
gesehen h:ibcn, w1s.scn wir j.us zeitgenössisdlcn O:lrstel ­
lungen genau. 
Das Hcx:hgrab war ' 'ollsdindig a us Ho'7. s•fcrtiK'· Ab­
weic:hcnd '\•On dt.r aUgemeincn Gepflogenheit. die :1.us­
gesrredtre Gcsult des Toren auf der Obersei„ des 
Gnoo an~uordncn, hat man in Filmenfeld den Sriftcr 
auf der Stimseite des Grabmals aufgestdlt. Eine Dar­
stellung aus der Führendtc:n Chronik '\•ermittelt dessen 
Aussehen nach einer Repan.tur im Jahr~ 1516. 
Danam war in du Mine der Darstellung der Her7.og 
Ludwig widtr~cKcbcn, hintet ihm st-:andcn seine dr~i 
Frauen und links von ihm sein Sohu Ludu•ig 111it der 
K:iiserkrone. iu seinen Püßcn lag sein erscer Sohn LuJ· 
wig. der sd1on in jungen Jahren a n einer schweren Ver· 
let?.ung starb, die er sich beirn Turnierspiel i1t Nütnberg 
7.ugczogcn harre. Links und redns wurde diese Gruppe 
vo1\ je drei Möndi sfiguren eingerahntt. 
Von diestn\ H ochgrab n1it seinen dreiviertel lebensgro­
ßen vollplastischen Darstellungen haben sid\ nur die: 
beiden n1*nnlichtn Personen und die drei Frauen (siehe 
Abbildung) sowie %":ei Möndlsfiguren erhalten. 
Zwei bisher unbekannt geblieben• Bilder, die >im w•hr­
..hcinlim an den Lli.ngsscitcn des Gr.1.bcs befanden. sol­
l•n zum Sdlluß noch erwähnt „-erden. Ü•• cm< Bild 
zeigt ln der ~iittc den Her.Log, •'ie er 7.usimmcn mlt 
dem hl. Bemhard d:u Modell der Klosterkird\e triigt. 
Redns ist drr Prior des Klo>ters abgebildet. Auf dem 
zweiten Bild steht in der Mine der Abt Caspar Harder. 
Sein &prcchcndcs \'(tappen 7.U seinen Füßen mit den bei ­
den Schuhsohlen deutet auf den Beruf des Voters hin, 
der ein Schuhmodier wa r. Links von ihn; steht K~iser 
Ludwig und rcdits d ie Madonna von fürscenfeld n'lit 
dem Christuskind. 
Diese beiden Bilder haben sidi nur in Abbildungen der 
Führersehen Chronik erhalten. Vermutlich wurden 'iic, 
wie •um das Hochgrab selbst, bei dem Einfall der 
S<hwcdcn im Dreißigjährigen Krieg zerstön. Nam die­
sem Kriege dürft< das Grabmal nur behelfsmäßig wie­
der 3.ufgebiut worden sein, bis o durdt den Bau der 
nwen jcn:igcn Kirche nicht mehr benörigc wurde. Der 
künstleriJ<he Gesdunack hatte sim gewandelt. Oie l loch­
g~ber wurden entweder ganz entfernt oder in dunkle 
faxen der Kirchen verbannt. Für solme bauliche Vcriln -

derunlicn gibt es in Bayern za.hB rcic.iic Beispiele, von de­
nen nur die Klosterk ird1cn D ie-sstn und Rott am Inn 
genannt werden sollen. 
Oie wenigen Reste des Fürstenfelder Hcx:hgrabes wurden 
1952 in einem Ugerrium dc:s BiycriM.hc:n National­
museums emdedu, wohin sie im vorigen J~hrhunden 
gelangt ""aren. 

AnuhriJt des Verfa$$U$: 
Ing. Clc:mcn.s Böbnt, SOS Fürsrmfcldbrudi:. Ludwii;$craßc: 20 
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Die Unbehausten in alter Zeit 
Von Dr. Gerhard Ha n kt 

Die heutige ßcvölkcrung unsere-r drei Amperkreisc ist in 
7.ahlrtichc soziale Gruppen gq;liedc:n.. deren gegtnseitigc 
Bindungen, trocz der Dcmokracisierung: unserer Lebens· 
auffassung in der Namkriq;=it, sehr unt<rschicdlidi 

sind. Dies ~•igt sich am dcutlidisten darin, d•ß die cin-
10lnen ße,•ölkcrung$gruppcn in vcrsdiieden scarktm Um­
fang Eheparmcr aus anderen Gruppen wiiblen. Während 
?.wischen einielnen Bevölkerungsschichten eheliche Ver· 

biodun,gen die Regel sind, können sie :twische:n anderen 
nur al.s Ausnahmen gelten. 
Nodh vor 50 Jobren waren der Grad des Wohlstandes 
und die Herkunft m2ßgcblim für die soziale Eimtufung; 
hwte sind hierfür insbcwndcr~ geistige und berufliche 
Sonderinteressen 2U>Sdil3ggebend. lleruflime Gruppen­
bildungen mit stark awgcprigten Sondertraditionen gibt 
es allerdings smon lang•. Es s•i hier nur an die Hand-
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werkerzünfte, die Kauf1nannsgilden u1td an den Beam ­
ccnsr:utd erinnert. Doch war aud\ bei diesen Gruppen 
die Herkunft - nämlich die sogenannte .ehrliche Ge­
burt" - und der Grad des Wohlsrandes von besonderer 
ßcdeutung. Wenngleic!t sozialer Aufstieg und sozi•ltr 
Abstieg zu allen Zeiten fotzusreUcn sind und ihre Ur­
S>che in Tüdnigkcit und Glüd< haben, bedingte doch 
früher der Ceburustand in der Rq:tl die sp3tere soziale 
Eing.n.ippicrung eines ~1cnsdten. Einern nichtcrbenden 
Sohn eines wohlhabenden Bauern war durch sein Erbrtil 
die Einheirat in einen anderen Bauernhof meist möglich 
und damit ein Verbleib im ßaue:rn.srand. Einem ·r2g­
löhnersohn und einem Hüccrsohn dagegen waren nur 
selten sozi•le Aufstiegsmöglichkeiten geboten. 
Die einzelnen Bevölkerungsgruppen entwickeln heure 
aud1 keinen l(astengelst mehr, \vie dies früher z. ß. bej 
den Zünften, den1 Bean1cc11s-cand und bei dein Q(fiiiers­
scand der fall war. Sie erkennen in der Vielfalt der Be­
völkerungssd1idttung eine lebell$nOtwendigc gcgcnscirige 
Ergrinzung des Bevölkerungsgefüges. Trotzdem sind aber 
die Abkapselungen zum Teil noch sehr stark ausgeprägt. 
Es wird zudtm keintm aufmerksamen Beobac!tter •nt­
gehen, daß wir heute: io einer Zeit der stärksten soiialcn 
Umschichtungen leben. Die weitere Entwicklung iSt noch 
nicht überschaubar, doch dürfre sie t.rotz alltr Ans2rzc 
7.U eintr M:;a1scngoe:ll.schaft kaum in eine allgemeine Ni­
vellierung einmünden. 
Es herrscht vielfach die Meinung vor, daß die hcucigc 
soziale Vielfalt cm nach dem Einsetzen der Industriali­
sierung entstanden ~st. OiC$e irrige Ansicht hat ihre lir­
sad1c dorin, daß sidi die Forsd1ung bisher vorwiegtncl 
1nit Jen früheren Führungsschichten so,vie mit den1 hand­
werklichen und kaufmännischen Bürgertum bef:'lßtc, die 
weiteren Hi.ndlic:hcn und städrisdtc.n ßevölkcrullgsschich­
ten aber unb„chtet ließ. Wir v.'ollen uns deshalb in den 
nJ.chsccn Heften unserer Heimarzeirsd\rifc mit der Ent­
wid<lung der versmiedcnen Bevölkerungsgruppen unse­
rer Heim:ic n:iher befassen. Diese Untersuchunge:n wer­
de:n t.t-igen, daß auch im früheren Untcnanust·aat, vor 
Einsetten der Jndust.rialisit-rung, eine \Tielf':iltige soziale 
Gliederung der Btvölkerung bestand. Es wird sich dar­
über hinaus uigen, daß nebe:n dem Bauern, dem H2nd­
\Vcr~er und dem Kaufmann auch der J\rbeiteritaod über 
weit zurückrcichcnd-c Traditionen verfügt und daß 2udt 
die sogenannten unteren Bevölkerungsschichten an der 
geschieht.liehen Entwicklung unserer Heimat maßgeblich 
1nitwirkten. 

Btha1'Stt und Unbehauste 

Bis in die erste Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
konnte die Bevölkerung unserer Heimat in drei große 
soziale Kategorien eingeteilt '\\•erden: in die herrsd1cndcn 
Führungsidtichtcn, in die behausten Unterr;tnen und in 
die unbchawten Untertanen. Es war die Regel, daß selbst 
Leute mit kaum oe.nnenswerrem Vermögen ein bt-sd\ei­
dcnC$ Haus ihr Eigientum nannten. Nur der „~hauste11 

Mann wir Bürger oder Mitglied der Gmain, nur er h2tte. 
eine Stimme innerb.2.lb der sozialen Rangotdnung. Wer 
sich kein eigenes Haus leifteo ko1lnte, gehijrte zu den 

Ärmsten der Armen, die keine „Gcrcd1tigkcit"', d. h. 
kein Recht für sich in :\nspruc.-h 11ehn!C1\ konnten. 
Gen~uso wie die Führungsschichten gliederten sid1 die 
ßch2usten und die UnbehauStcn in eine Vielzahl von 
Gruppen mit unterschiedlicher sozialtr C1nslufung. Las­
sen wir die Stiidte und :\iörktc ;außcradn, deren Bewoh· 
nrr sida in weitere Gruppen gliederten, so nahmen ,.on 
den Behauscrn in den löndlichcn Gemeinden nac!t der 
Geistlic:hkeit1 die zu den J~hrung.ss<hichten zihlte, die 
Vollbauem die Rangspine ein. lhnen folgten die Cütler 
oder Söldner, dann die Dorfh•ndwcrker und sdlließlich 
die behausten Taglöhner (l•nd wirtsdiaftliche und ge­
werbliche: Arbeiter}. Unter den Dorfhandwerkern wieder 
St:lndcn die Schmiede an der Spicze, die \Vcbcr ant un.„ 
tcrcn E;nde. Während die Tafcrnwirtc sd1on frühzeitig 
die gleidie Rangstufe wie die Vollbauern einnahmen, 
rückten die Wirce mit bloßem Zapfenrcdn von der Stufe 
dtr Dorfhandwerker erst mit zunehn1e11de1n \'V'ohlstand 
in die Stufe: der Tafcrn"•irtc :iuf. 
Zu den Unbehaustt-n gehörten die Feld- und Viehhüter, 
die im Gmainhütbaus wohnten, die lnlcute, die durc!t 
Taglohn oder Störbandwerk ihr Auskommen suchten 
und die große Zahl derienigen, die keine daucrnde Ar­
beit finden konnten und deshalb als Gclegenbeiuarbeitet 
und Bcltler von der Gnade und Barmher1~1gkeit ihrer 
Mitmensdlen zu leben sucht<n. Nur der Bettler wurde 
\'trachtet; aber auch der Hüter und die lnlcutc bO\tten 
in der Gmain keine Stimme. 
Auf die E.hhalten wurde die soziale R•ngordnung in der 
Regel nicht angcwcndcr. Sie gehörccn i.ur ,,Fa1nilie"' des 
Dienstherrn; ihnen WM die F~mil icngründung u111crs:ig1. 
Sie wurden aber gelegentlich ihrem Gcburtmand zu· 
gcordnec, d. h. ein Knedltl der nich,crbender ßau<:rnsobn 
war. dem Bauernstand. 
Außuhalb der Gesellschaftsordnung standen neben den 
Vagabunden sdiließlic!t die fahrenden Leute und die 
Ange:hörigen de:r als .unehrlich• angesehenen \'Crrufcnen 
ßcrufo, wie die des Schinden (Abdedcer) und des Sc!tarf­
ridners. 1 n manchen Landschaften gehöncn hierzu auch 
die Fronboten, die Leinweber, Sdmeider und Müller. Die 
soii3lc Einsrufung dieser Berufe isc 2bcr rcgion2l oft 
sehr ve:rschieden. Zumindest die Müller n2hmc:n im Am­
pcrland eine hohe soziale Ranc;stufc ein. Zum genauen 
feststellen der so-.t.ialen Einordnung dle.ser Berufe sind 
für unser Gebiet noch nähere Forsdlungcn nötig. So war 
z.B. der Sigmerrshauser Schinder gleichzeitig Meßner und 
Mitglied der Gmain. 

Dit HiiltT 

F.in Unbehauster konnrc es .sich :als Glück anrcdincn, 
wenn er eine Feld· oder Viehhüccrsrelle und dazu die 
\Vohnung im Hüthaus einer Gma.in erhalten konnte. 
Doch wurden dje Hüter,4 crfr:ige von den Gmaincn mcis:r 
nur auf ein Jahr abgeschlossen und mußttn dann er­
neuen werdai. Der Hüter hatte für die Zeil seines Vcr­
lt"3.ge$ 1ein gesichertes Ld:>e:n und, «'ar er tüdlüg, auch 
•in gewisses Ansehen. D•ß aber der Weduel der Hüter 
s,ehr häufig und $eine sozinlc Sicherheit damit sehr gering 
war, zeigt sich darin, daß z.B. in den hundert Jahren 



von 1700 bis J 800 in Mitterndorf 20 Hüter und in 
Webling sogar 28 liüter nachgewiesen werden können 
und wc3cn der schledlcen Quellenlage anzunehn1cn ist, 
daß die wirkliche Zahl der Hücer in dieser Zeitspanne 
nocb höher wu. Im allgemeinen waren auch die Lebens· 
bcdinguugco der Hüccr in älterer Zeit sehr armselig. Oie 
ältiesten Kat.astcrnuf7.etdtnungc.n zeigen, daß das Hüthaus 
meist den ><hled"cnen Bauzustand im Dorfe aufwies. 
Oh mußcc die Hüterfamilic audi noch kranke Vagabun­
den in ihr klcint'S Haus aufnehmen und mtist auc.+i noch 
d:11u Jic Gtmtindcarmcn. So v.·ird z.B. die ;im l ). Dt­
z~mbcr 1746 verstorbene Ursula lindm:iyr :ils lnwoh­
ntrin des Gündinger Hüthauses bezcidinct. D;iß J;inn 
oft ansteckende Krankheiten ins Hütbus eingeschlcppc 
v.•ur·den, denen auch Angehörige des Hüters zun1 Opfer 
fiele·n, wnr keine Seltenheit. Nicht selcen verzeichnen nud1 
die J(ird1enbücher, daß inl Ort verstorbene Bettler i1n 
HUthaus vcrsd1ieden sind. So berichtet z.B. das Mittcrn· 
dorfer Sccrbcbud1 den Tod des BenJers Christoph Schädl 
am 30. Juni 1720 im Wcblinger Hütbaus, des Benlers 
Joseph Schlcißhomcr •m 25. März 1721 im Gündinger 
Hüthaw, des Vagobunden Johann Gebhard am 23. Juli 
1735 im Weblinger Hüchaus und des Vagabunden Tho­
mas \V:äckhorl am 6. MärL 1745 im oberen Gündingtr 
Hüchaus. 

Die Ursachrn Jrr Brttlrmot 

Vom 16. bis in die Mitte des verg2ngenen Jahrhunderts 
klagen die geschidHlidtcn Quellen allg<mcin iiber eine 
große „Bettlerplage". Wie konme es dazu kommen, daß 
in früheren Johrhun<lcrtcn zahlreiche M~nsd!c11 auf Bct­
telen ange,viesen waren, um ihr Leben fristen zu können? 
Noch im hohen Minelalter war jeder Mensch unserer 
H eimat in ein Ordnu.ngs.syste:m eingefügt. Dieses dürften 
wir n•ch heutigen Begriffen sicher nicht als ideal bczeidt­
nen. denn es war von streni;stcn persönlichen Abh:ingis~ 
ktitsverh;iltnissen gtprägr. Trotz der zu jeder Zcir fest· 
srt.llbar~ Gtgens2a.c 1wi.schcn arm und reich, gab t s 
dod-t jednn das Seine. Der Leibeigene gab ~incm Herrn 
seine gante Arbcit1knft und dieser wiederum sorgte für 
die lebcnsnotwtndigc Notdurft der Hörigtn in den ar­
beitSt:ihigcn Jahren wie im Alter. 
Im Sp:icminclolccr >:crbröckcltcn diese alten Ordnungs­
prinzipien, lösten zahllose Mcnscbcn aus ihren ßindun„ 
gen und überlieferten sie lhrer eige.nen \torsorge. Arbeits· 
unfähig gewordene und :iltc Taglöhner ha1cc1l nun oft 
keine Bleibe mehr. Audi die vielen Kriege cntwurzelcen 
zahlreid1e Mensd1cn, sei es, daß ihr Be.sitz zersc.örc 'vurde 
oder sei e.s, daß die endasscncn Soldaten in ihrer Hcin1nt 
keine Arbeit 01ehr fanden. Der sich entwid<clnde absolu· 
tisrische Sta~t :iber verstand es njchr, diese sozialen Pro­
bleme tu lösen. Zuerst vet$udite er es,. wie ein Gesetz 
von t S53 zeigt, mit der .t\usweisung der nichtbayerischen 
Bettler. Alt das keine Linderung der Not br:tdit~, verbot 
man Vermögenslosen zu heiraten. Die Folge war abtr 
keine Abnahme der ßcttJcndiar, sondern nur eine er· 
schre<kende Zunahme der unehelichen Gcbuncn in den 
uatersccn lkvölkcrungsscbidiccn. Die • Bcttlerploge• 
blieb. 

Bis zur Rcgierullgsieit des Kurfürsten Karl Theodor 
vcnäumte man es audi, zus5.ttliche Existcnz1nüglidikci­
ten zu schaffen; dies '"äre die einzige wirkliche Hllfe 
tur Linderung der Not ge,vt>Stn. Doch man tat. ger:ade 
das Gegenteil. Durdt das 1616 erlassene und sp:icer im· 
mer v.•icder erneuerte Söldcnbildungs\'ttbot hit':)t man 
d ie wstcnzmöglidikeicen bis en„. 1780 auf eineni im 
wescndidien un,-crindenen Stand. Oie Angst des Lan­
desherrn und des Adels, die \\.·ilder könnccn durdt den 
Bau zu '•iclcr neuer Häwcr - die ja damals noch aus· 
schlicßlidt aus Holz gcbauc wurden - leiden, führte zu 
diesem Verbot. Neue Siedlungsstellen und sticn es .nur 
kleine Häuschen, durften nicht n1ehr errichtet werden. 
Nur in wenigen Fällen wurden .l-\usnah1nen zui:;elasscn. 
1\uch \Välder zu .roden v.•urde verboccn. 
\Xttih rend nidtccrbende Bauernsöh1\e in\n,crhin noch :Eh· 
hnltcn werden konnten, sofern ihnc11 nicht die Einheirat 
in einen anderen Hof geboten '\'Urde, w~rcn nic:hterben­
dc Kinder von Häuslern nodl sdtledlter daran. Sie wa­
ren vielfach zum Nichtstun verurteilt und vergrößcC'tcn 
damic das Heer der Bettler. Wenn in den zeirgenössi­
schen Schilderungen immer „ .jeder •uf den hohen Pro­
z.en~tz der Arbeicsscheuen unter den Beiilcm verwiesen 
wurde, ist das nidtt ganz glaubhaft. Diese Behauptung 
scheint \•ielmehr '1.·eitgchcnd eine Awrede der '\'CTsa-bert„ 
den Bürokratie ge"'esen zu sein. So kam n, d~ß tr-Ot"l. 

g1 oßer besicdelungsfähiger Odl:indercien ein nidtt gerin­
ger Teil des Volkes zum Nichtstun und zu verachteter 
Bettelei gezwungen wurde. Dies begann sich erst t.u än„ 
Jern, als ab 1780 neue Siedlungsfl3dtcn erschlossen .... ·ur· 
den - inan denke an die Gründung von Augustcnfdd, 
Karlsfeld und Ludwigsfeld kurz nach 1800 - leczdich 
aber erSt, als in Mün<hen sowie iJn 1\mpcrlnnd <.lie Jndu­
stril\lisierung einsco..tc. 1869 trat dann auch ci11 Armen· 
gesccz in Kraft, das sämclichcn Gemeinden die Fürsorge· 
pOicht für ihre beim•tberedtcigren Armen •uferlegte. 

Da1 zabftnmäßige \lerhäftn11 i wischtn Brh.i11s1e11 
und Un!Hhausten 

Die amtlid>e Sracinik wichtet, daß noch 1852 in Barem 
82 3-l„ • .BenJer und Vaganten• ermittelt wurden. Um 
1790 griff man allein in Mündten Mi Razzien innerholb 
einer Wcxhe 1600 Beuler auf. Es in schon beinahe ein 
Wunder, daß dieses Betderheer, das zu einer Landplage 
ßiyerns wurde, nicht verhungerte oder in den \"Q'incern 
erfror. Die Dreistigkeit der Verzweifelten, die chrisrlidte 
-Näd1stcnlicbe der Besittc1tdcn und vor nllcnt die K loster­
küchen hallen d en au$ der Gcscllscharc ausgestoßenen 
Bettlern ihr Leben zu frisccn. Ober die crostloscn F.in2el­
sd1icksale finden wir nur wenige Quellen, doch spiegelt 
sich in allen mosaiksteinartigen Oberlieferungen d>S 
i;renzcnlose Elend dieser mein schuldlos in Not goratc­
nen Mtnschen. So bcriditen die Minemdorfcr StcrM­
bücher z. 6„ der Bettler Heinridt Widmann sei am 6. Ja­
nuar 1694 auf der Stt:ttk in Webling "crschiedcn \lDd 
am 1 S. Juni 1766 sei die Bettlerin Ursula Ablcithncr im 
Stall des Ebcrlbauem in Günding gescor~n. 
Vor allem die Scädte dürften eine große Aniiehungs­
kraft ou( diese Ärmsten der Unbehauncn ausgeübt ha· 
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bcu. Hier und überall dort, wo sich ihnen ebenfall< 
Kl<>sterpforten z.ur Labung öffneten, 'vle in l;iirst<:nfeld, 
Indersdorf und Scheyern, war der Andrang der Bettler 
offcnsichtlidl besonders groß. \Xlenn w ir nun feststellen 
\vollen, wie hodt der J-\nteil der Unbehauste.n an der 
Gcsa111tbevölkerung zu den verschiedenen Zeiten in u1\­

ser~n Landgc1neindcn 'var, so bieten die Sccrbcbüchel.' 

In der P-farrei Mitterndorf 

der Prarreien hierüber die besre Auskunft. Wenngleich 
die Eintragungen nicht i1nmcr crsch<>pfcndc Angaben 
über die Verstorbenen bringen und deshalb nidtt imn1cl:' 
klar festgestellt: werden kann, wcldicr sozialen GrtUppe 
sie angehörten, wollen wir doch einen Versuch w3gen. 
\~ir ziehen hierbei die Sterbebücher der Pf<l.rrci lv1ittern­

dorf heran. 

Verstorbene über 14 Jahre: 

Zeitspanne 
Verstorbene Behauste und Ehhalren orcs-fremder 

Bettler 
Unbehausre 

insgesan'lt ihre Kinder Herkunft. Hüter u. lnleutc: insgesamt 

1675- 1699 121 78 = 64°ie 
1700-1724 125 70 = 56°/e 
1725-1749 170 100 = 59'/o 
1750-1774 157 110 = 70'/o 
1775- 1799 106 76 = 72'1• 
1800-1824 126 96 = 76'/o 

Die vorstc:hendc T:i.bcllc zeigt folgcndc:s Bild: Die Z:i.hl 
der Behausten und deren Kinder hat~e Z\vischen 1675 
und 1$24 nie einen höheren Anteil an der Gesamtbevöl­

kerung als 76•/o. Gelegentlich sank er, wie "'· B. zwischen 
1700 und 1724, auf 56'/o herab. Zwischen 1700 und 
1750, der Zeit des sp-:inisc:hen und des österreid1isd1cn 
F.rbfolgekricgcs, waren von 100 Verstorbenen 41 - 44 
Unbehauste; ein außt!rordentlich hoher Prozenlsatz. Ein 
Anteil der Unbehausten ao dc.r Gesamc:bcvölkerung von 

•t'Yal mehr all einem Drinel in <!en Z~ Jahren vor 1700 
scheint der übliche Durchsdinitt gc,vcscn zu sein. Aber 
selbst in der Zeit als bereits die erste11 bescheidenen Maß­
nahn1en zur Linderung des sozialen Elends ergriffen 
wurden, wie in den Jahren zwischen 1775 und 1$24, 
blieb doch noch ei1'I Viercel der Gesamtb~völkerung in 
der Gruppe der Unbehausten. 
Unterteilen v.•ir die Unbchauscen in diejenigen, die ihren 
be:sdieidcnen Lebensunterhalt hatten und in die ßectler, 
so stellen wir fest;. daß die H üccr, die l nleure und d ie 

Ehhalre11 orcsfrc1ndcr Herkunft insgesamt, im untersudt­
te-n Zeitraum durchschnittlidi ein Vier tel der Gesamt­
bevölkerung einnahmen. In der ersten Hälfte des 18. Jahr­
h undertS stieg deren Anteii fast auf ein Dritcei und fiel. 
nachdem das Söldenbildungsverbot aufgehoben worden 
war, fast auf ein Fünfcel der Bcvölkcrl.tng. Daß der An­
teil der Bett)<( in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderu 
mit: 12 -13•1. am höd'lsten \var, verwundere nicht, angc­
sichtS der beiden in dieser ZeitSpa.nnc liegenden Kriege, 
dje in Bayern große Verwüstungen hinterlassen hatten. 
\'(fcnn vor 1700 ::it1f 100 Einwohner unserer Hein1at 
10 Bettler kamen und nach 1750 5 - 6 Bettler, schien 
das die Regel gewesen zu sein. Dies w üd auch dadurd1 
bcsriirigt, daß z.B. bei der Volkszählung "on 1794 in 
Altbayern 6,1°/o der Bevölkerung Bettler waren. Das 
srnrke Sinken der ßcrclenahl in unserer Tabelle nadt 
J 800 ist auf die stärkere poliz.cilidle Oberwachung und 
die Ein richtung von -Arbeirshäusern zurückzuführen. Da„ 
tnit trat aber in Wirklil-hkcit 1nchr eine VerJagcrung der 
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31 = 26'1• 12 = 10•1. 43 = 36'/• 
39 = 3 1•1. 16 = 13 ' I• :>) = 44•1. 
49 = 29•1. 21 = 12•1. 70 = 41•1. 
39 = 250/o 8= 5°/o 47 = 30'/o 
24 = 22°/o 6= 60/o 30 = 2St/G 

28 = 22°/o 2= 20/o 30 = 24'1• 

Bettler VOJn La:nd in die Stadt ein, a.ls ein \Vt'SCntl·icher 

Rückgang diese~ Bevölkerungsschic:ht. 
\'(llr sehen, daß in unserer Hcinlac bereits vor Einsetzen 
der Industrialisierung eine starke soz.iale D iffc rel'lzie­

rung der Bevöl kcrung vorherrschte, daß aber auc.:h die 
-..,erschiedenen Untergruppen sowohl <lcr Behausten \vie 
der UnbehauS<en n.ichc unbedeutend waren. Wollen wir 
die Wurzeln unserer heutigen Gesellschaft richtig erken­
nen, müssen wir der Entwicklung a ller Bevölkerungs· 
gruppen nachgehen und deren t raditionelle Bcdcu·cung 
erkennen. 

Beg:riffserklärungen: 
BehaJistr: Eigcntün1cr eines Anwc.scns oder zumindest eines 

Hauses. 
Ehhalttn: Gesind<'. 
Ftldhiitt„: Von dc-r Gmain angestellte Flur\\1ächtc-r1 die d.i.r· 

über ~u wachen hoi.tten, daß die Felder während der W.ac::hs· 
tumszcit des Getreides nicht betrcccn wurden und die u.n1 
die Felder gezogctien Zäune (F.ttc-rn) inst„nd halten n1uß­
tcn. 

G111ain: Alte \'(firtsd:u1fts~cmc-indc- vor Bildung der hcu·tigc-J\ 
politischen Gecneinden, der die Verwaltun~ der Gtn1c-in­
sd1aft.Saufgabcn. ihrer Miti;licdt:r oblat;.. 

Giic/e„: Kleinb:i.u.ern, deren Höre die ßauernran1itie nur un­
gcnligcnd i u ernähren vermochten und die deshalb n1cist 
einen Nebenerwerb erforderten. 

lnlt'ute: Einwohner ohne Hausbesitz, die in Mic-ce \VObruen. 
Lctrhäusler: ßesi1zer eines Hauses~ zu dem nur ('U\ G~rtCJ\ 

gehi>rre. Die Lecrhä.u$ltr waren entweder Handwerker oder 
Taglöbner. 

Söldtnbtlditng,wtrbot: · D.i.s Verbot, neben den ~reits bcstt-­
heoden Anwesen und f-l:iuscrn, weitere iu errichten. 

Söldner: Eigentün1cr von „U:iusülden• oder „Leersölden• M Oie 
Besitzer von ßausöldcn entsprad1en den Gütlern (Güdcr ist 
die jü11gere llc2eict11'1Ul'IS)· Zu den Lec-rsöldcu dagegen ge­
hörte nur \Vicsgrund aber kejn Acker. Die Leersöldner 
waren hauptberuflich Ha11dwc-rker oder T;aglöbner. Ihr 
la11dwin1dlah1Lchor Betrieb umfaß1c mcis1 nur eine Kuh, 

Tafernwirt: Inhaber einer Gastwirtschaft, die- früher inner~ 
h~lb eine$ \Virtssprengels das ~1onopol für öffentli<:he und 
private Feste (:z. ß. j:ihrestänze, Jiodu:eiten) haue. Neben 
dem Ausschank von \Vein, ßicr und Branntwein durfte der 



Tafcrnwirt auch Zehrung reichen. Durch sciac Monopol· 
~ttltung v.•ar t$ dem Tafcrnwirt in der Rtgel frühzeitig ge­
lungen, großen Grundbesitz t.u crwcrbe11. 

T•il61Jntr: Landwiruchaftlidu~ oder gcy,•crblichc Arbeiter mit 
üilidicr Endohnung. 

Unbtb•11.s1~: Uute ohne H;ausbrcti1&. 
Vtthhiittr: Von der Gmain a.ngau:lltc Hüter. für die Hürung 

des Vidu: der Gm2inmirglitdtr. In größtrc:n Gemeinden gab 
n or1 nodl cjscnc Roß. und Sauh\itcr. 

Vollbautr: Eigentün\er eines sog. G~ni„ oder H;i.lbhofes. d. i. 
eines landwiru<haftlichen Anwesc ns, das die Bauernfan,ilic 
voll zu crn3hrco vermodtre. 

Z11pf~nrttht: Du mit einem H2us ''erbundeo.e reaJe Recht 
Bi"' 2wz.uschenken1 obßc da.ß Zthrungtn ga-ci<h1 oder fat· 
"'cr.tnst.tltungen abgchaltm wtrdt.n du.rft·cn. 

An.schrif1 des Vc.rl~rs: 
Dr. Gerhard H:anke, S06 D.achau, .Augu.sccnfelder Straße 10 

Eine geologische Betrachtung der Amperlandkreise Fürstenfeldbruck, 
Dachau und Freising 

Von Erfrittl H o II a 11 s 

Während dts Auffalrcns der Alpen „nkte sich zwisdien 
nördlichem Alpenrand und dem heutigen Donaugebiet 
eine breite Mulde ein, der sogcninnte Molassetrog. In 
diesen Trog wurden nun vor allein von Süden her aus 
dem Alpenraum große Mengen von Abrmgsprodukren, 
in geringerem Ma.ße aber aud\ \'On J\lordostcn. her Mate· 
riol ous den> Grund:i;cbirge des Bayerischen Waldes ein­
geschwernmt. Allmählich füllte >ich der Trog ganz auf. 
Während du f.itteit wurde dann das heutige Land­
sdi>f tsbild g<Sdiaffen. Teile der Trogfüllung " ·urden 
:au.sgc-v.·atdieo und ci.ncitlidte Sdlotter abgclagcn (i.. ß. 

Geologische Übersichtskarte 

der Landkreise 

Fürstfflfeldbruck. Da<:hav und Freising 

1 : 5()()()<XJ 

die Münchner Schoner.O.,ne). Nördlich von ihr treren 
die Rtsce der Molassccrogfüllung in Form des tertiären 
Hügcll•ndes zu Tage. Im Süden wird die Münchner 
Schotterebene durch die Resre dor Moränenwälle der eis­
zeitlichen Gletscher begrenze. 
In der nördlichen Muldenhälfce des flachen Molasserro­
ges liegt 1'\un unser Gebiet. Oie L:a.ndkreisgrenz.en uo1-
sdiließcn folgende geologische Einheiten: 

Tertiäres Hügelland 
~1ünchner Schocterebcnc 
Endmoriincnw3lle 

L~end• 
IZZZJ ,„,oN 
~ ~Mffff' d~ ffvncMfr 
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